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Streifziige durch die französischeLitteratur der Gegenwart

v. (ücüm, damit sich gar nicht weiter befassen, sondern das Ausleihen der
Bücher überall lediglich von dem Libljntlisvurio clöpönäii'gn und von dem¬
selben gesucht und verfüget werden solle. Welchem nachzukommen dann gleich¬
falls von ihm versprochen worden." Mit eitlem Manne, der sich während
einer zwölfjährigen Amtsführung so wenig das Vertrauen seiner Vorgesetzten
erworben hatte, der sich auch bei den gelehrten Benutzern der Bibliothek eines
so geringen Ansehens erfreute, daß z. B. der bekannte Historiker Häberliu in
Hclmstcdt während Lessings Abwesenheit in Italien, als mau wohl oder übel
Cichiu die Besorgung der Riblivtheksgeschäfte hatte überlassen müssen, um
Manuskripte und Drucksacheu aus der Bibliothek zu erhalten, sich nicht an ihn,
sondern an den Bibliotheksdiener Helms wandte, mit einem solchen Manne
hat Lessing während seines Biblivthekariats ausschließlich amtlich Verkehren,
auf ihn sich als seinen einzigen Beamten und Gehilfen verlassen müssen. Bei
der großen Herzensgüte, die trotz aller Streitfertigkeit gegenüber seinen littera¬
rischen Gegnern doch den Grundzng seines Wesens bildete, hat er es auch wohl
nicht recht verstanden, den ehemaligen Mönch, dessen Hauptfehler weit weuiger
Zweideutigkeit und Hinterhältigkeit als Stvrrigkeit und Unverschämtheit waren,
angemessen zu behaudelu. Wenigstens scheint die soldatisch stramme Per¬
sönlichkeit seines Amtsnachfolgers Langer, der nicht umsonst den siebenjährigen
Krieg als preußischer Husar mitgemacht hatte, in den zwölf Jahren, die Cichin
unter ihm noch im Amte war, mit desseu Widerharigkeit weit besser fertig
geworden zu sein.

(Schluß folgt)

Streifzüge durch die französische Litteratur
der Gegenwart

voll Lrnst Groth

5

ie lmerwarteten Erfolge der großen Pariser Ausstellnng, die
Gewißheit ungeschwächter Leistungsfähigkeit und die einmütige
Anerkennung aller Nationen haben Frankreichs Selbstgefühl
mächtig angeregt nnd allmählich wieder zu der stolzen Höhe
früherer Tage emporgetrieben. 1^ bölki tverie vli, s'övanoriir,

so ruft Melchior de Vogu6 in der ILevuv «lou ävux NonÄW aus, il vn restöra
k'clclwir^blc! prvuvv Äv l^rvu, 1a?rtlii(Zv «'vst «Ivniwv -» «Uv-uiöllUZ, c^l'vll^
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!>> Zoiuu'iv an mon6s. Nur eins bedauern die Patrioten, daß die französische
Regierung bei diesem weltbewegenden Ereignis unterlassen hat, den Völkern
zn zeigen, zu welcher maßgebenden Stellung sich Frankreich in allen Zweigen
des geistigen Lebens, im Wettkampf um die Förderung der Wissenschaften, der
Künste und der Litteratur emporgeschwungen habe.

Bei (Gelegenheit der Pariser Weltausstellung vom Jahre 1807 ließ der
damalige Unterrichtsiuinister Duruy durch berufene Männer alle Versuche und
Ergebnisse zusammenstelleu, die iu Frankreich seit dem Anfang unsers Jahr¬
hunderts auf wissenschaftlichem und litterarischem Gebiete gewonnen worden
waren. Man bedauert, daß die französische Negierung bei Gelegenheit der
hundertjährigen Jubelfeier nicht auf den naheliegenden Gedanken gekommen ist,
diese fesselnde und lehrreiche Arbeit bis auf die Gegenwart fortzusetzen; man
hätte der Welt damit beweisen können, daß Frankreich trotz der uuheilvolleu
Niederlage von 1870/71 uicht aufgehört habe, am Ausbau der Wissenschaften!
kräftig mitzuwirken, daß die gebildeten Völker gerade Fraitlreich während
der letzten Jahre uueudlich viel zu verdanken haben in der Geschichte uud im
Erziehmigsweseu, iu der Altertumswissenschaft uud in deu orientalischen Stadien,
iu der alte» uud iu der ueueru Philologie, in den mathematischen, phhsito-
chemischeu nnd biologischen Fächern. Inmitten der Wunderdinge auf dem
Champ de Mars, meint Lvnis Linrd in der genannten Zeitschrift, würden diese
Errungenschaften ein Ruhmestitel ersten Ranges gewesen sein. Es wäre in
der That sehr auffallend, wenn die französische Regierimg sich eine so günstige
Gelegenheit hatte entgehen lassen, der Eitelkeit des französischen Volkes durch
ein derartiges Denkmal seiner vermeintlichen Geisteshegemvnie zu schmeicheln;
vielleicht hat sie aber gefürchtet, durch einen solchen Versuch die auderu Natioueu
zu vergleichenden Betrachtnngen zu veranlassen, die für Frankreich wohl nicht
gerade zn einem besondern titrv da g'loira führen würden; vielleicht hat sie die
Schwierigkeit der Aufgabe erkannt und es nicht gewagt, aus deu unzähligen
Fvrschnngeu uud Leistungen die eine oder die andre als besondre Frucht
französischer Geistesarbeit aufzustelle». Nnd wenn Alfred Nambaud in seinem
gerühmten Werke: Li»toiro <Iv Iu, «Zivilisationvontomporaino an.iVranou (Paris,
1888) behauptet, iu keinem Zeitabschnitt unsrer Geschichte sei der französische
Genius in allen Zweigen der Litteratur, der Minist uud der Wissenschaft leb¬
hafter, thätiger und fruchtbarer gewesen, als iu deu vierzig Jahre», die soeben
verflossen siud, sv lauu man dieses Urteil mit vollem Recht auf alle Kultur¬
völker der Gegeuwart ausdehnen, denn bei allen ist in den letzten Jahrzehnten
der Strom des geistigen Lebens breiter und »tüchtiger geworden, von allen
verlangt heutzutage der allgemeine Wettstreit eine höhere Spannkraft, eine größere
Fruchtbarkeit und Ausdauer als die ruhige Kulturbeweguug früherer Zeiten.
Kein Volk darf mehr die Amnaßuug haben, die geistigen Wechselwirkung^»
der Nationen anßer Acht zn lasse» und die Entwicklungsgeschichte seiner Be-



Streifziige durch die französischeLitteratur der Gegenwart 1li7

ftrebllngeii und Leistungen ohne Rücksicht auf die Einflüsse andrer Kulturvölker
niederzuschreiben. Mit Recht sagt Joseph Neinach in seinen lesenswerten
Muilc!» <Iv Utbvrawro vt (I'lüsloiro (Paris, 1889): „Weiln auch die politischen
Grenzen weiter bestehen, so siud doch heutzutage die Schranken des geistigen
Lebens gefallen; überall bestehen nnd wirken zugleich die Anschauungen, die
Gedanken nnd die Shsteme in demselben unentwirrbaren Gemenge. Wie soll
man iu dieser Mischung den geucmeu Anteil herausfinden, der jedem Bolle
zukommt? Wie soll man in dem unendlichen Ozean die Gewässer wieder erkennen,
die ans der Seine, der Themse oder dem Nheine herstammen?"

Dieses Urteil bezieht sich nicht nur auf die Wissenschaftenuud die Technik,
es gilt in demselben Maße auch für die Künste und für die Litteratur. Wenn
trotzdem der französische Schriftsteller Georges Pellissier den Versuch macht,
iu seinein Buche I^o inuuvommck Uttvnurii -m XIX" «iovlu (Paris, 1889) eine
Entwicklungsgeschichte der französischen Litteratur in unserm Jahrhundert zu
schreibe», ohne den geistigen Einfluß fremder Völker auf Frankreich während
dieser ganzen Zeit zu berücksichtigen, selbst ohne die Beziehungen der dichterischen
Thätigkeit mit den Künsten, insbesondre mit der Malerei nnd der Musik zu
berühre», so kann er damit wohl ein abgeruudetes und fesselndes Bild zustande
bringen, aber dem Borwurf einer einseitige» Auffnsfung, einer uuzulä»gliche»
Begründimg, einer mangelhaften Lösung wird er nicht entgehen. Daß er dabei
das Verhältnis Frankreichs znr deutschen Litteratur nnd Philosophie, selbst
zn dem von den, französischenRomanciers weidlich ausgeschlachteten Schopenhauer
stillschweigend übergeht, wird uns nicht wunderbar erscheinen, wenn wir im
I^ivro ein vönlvimir« ein .louriml äv8 volmt« (Paris, l889) von einem maß¬
gebenden Schriftsteller folgendes Urteil über die deutsche Litteratur der Gegeil¬
wart lesen: „Seit 1870 ist die Litteratur iu Deutschland so armselig geworden,
die Tendenzen, die auf der andern Seite der Vogesen zur Herrschaft gekommen
sind, setzen eine solche Verachtung für alles voraus, was schöne Litteratur nnd
Philosophie betrifft, daß die Verpflichtung, das französische Volk darüber zu
uuterrichteu, znr Sinekure wird und sich mit einein schleudernde« Spaziergang
durch unfruchtbare Sandebenen vergleichen läßt."

Trotzdem muß nuerkmint werde», daß Pellissiers Buch mit einem großen
Aufwand von Geist und Scharfsiuu geschrieben ist, und daß es eine Reihe
wertvoller Gedanke» und beachtenswerter Gesichtspuukte euthält, aus die es
sich verlohnt hier näher einzugehen; nur hätte der Verfasser gut gethan,
Re uud da auch seine Quellen anzugeben, denn wer die kritischen Schriften
Fraukreichs der letzten Jahre aufmerksam verfolgt hat, dem wird es nicht
entgehen, daß er hie und da auf Anschauungen, Formeln und Weuduiige»
stößt, die er schon einmal in Paul Bourgets ÜMiüs äv xs^oltolo^io
vmcksmpoi'Äu«, in Jules Lemaitrcs Schriften nnd andern Werken ge¬
funden hat.
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Der Verfasser behandelt in der Einleitung kurz die Bedeutung des fran¬
zösischen Klassizismus, die Vvrläufer des neunzehnten Jahrhunderts und die
Pseudvklassiker, geht dann im zweiten Teil ausführlich ans die Romantik ein
und im dritte,: auf deu Realismus. Er bezeichnet Rousseau, Diderot nnd
Andr6 Chunier als die bahubrecheudeu Geister, die durch ihre Gedanken und
Schöpfungen den Entwicklungsgang der französischen Litteratur iu nnserm
Jahrhundert bestimmt haben. Rousseau führte zuerst die überknltivirte Mensch¬
heit aus der Scheinwelt des verfchuörkelteu, verzierten, fratzenhaft gewordenen
Salvnlebens in die Freiheit des ungeschminkte», natürlichen Dnseins, aus deu
versteiuerteu Formeln des Nationalismns in die lebendigelt Quellen eines
religiös gestimmten Spiritualismus. Statt des fadenscheinige», kvnveutionellen
Ehrbegriffs, auf dem die Moral des achtzehnten Jahrhunderts rnhte, ver¬
kündigte er wieder laut die plebejisch gewordenen Begriffe Tugend, Gewisfeu
uud Pflicht als die wahren Gesetze des sittlichen Lebens. Kontrsr vn «oi-
tnöms, ov llll lg, pröiniöro parolo» MS lions-jssu Äclre88g. u,u siöolk, st oette
^mrols rvLnmö «mi (»uvre. Mit Rousseau erscheint die Wiedergeburt des Indi¬
vidualismus iu der frauzösischeuLitteratur; das Ich beginnt überall zn herrscheu,
das subjektive Einpfiudeu tvird der Allsgangspunkt aller Lebeusauffasfung, die
persönliche Gemutsstimmnng die Qlieile großer Gedaitken und erhabener Be¬
strebungen, aber auch einseitiger Vorstellungen und krankhafter Neigungen.
Rousseau hat der Liebe eine ganz audre Richtung gegeben, sie ans der raffi-
uirteu Tändelei der Rokvkozeit zn der Höhe natürlicher Leidenschaft erhoben
und ihr erst wieder die Bedeutung einer übermeuschlichen tragischen Gewalt
gegebeu. Es ist sehr bezeichnend, daß Voltaire für Nonsfeaus Ausdruck -lvre
ImiLvr kein Verständnis hatte nnd sich darüber wiederholt lustig machte-
Pellissier hat nicht so unrecht, wenn er behauptet, daß schau mit diesem -rora
biÜLsr eine Uliiwertuug aller geschlechtlichem Begriffe, eine ganze Revolution
in der französischen Gesellschaft eingetreten sei. In der Liebe zur Natur, in
dem Hange zur Schwärmerei, in dem nubewußteil Wohlgefallen au düstern
Vorstellungen, was die Romantiker le- nml «lv mt'.v!« nannten, in der Pflege
des christlich-religiösen Gefühls — in all diesen Dingen ist Rousseau unbe¬
dingt der Vorläufer der Romantik. Wenn aber Pellissier aus ihn allein die
Geburt des rvinautischeu Geistes zurückführt, so vergißt er, daß die Litteratur
kein Ziergarten ist, wo sich das Wachstum frei von den Stürmen der poli¬
tischen nnd gesellschaftlichen Kämpfe ruhig entwickelt; man versteht das Wesen
der Romantik nicht und erkennt ihre Wurzel» nicht, wen» man den Ei»fl»ß
der französischen Nevvlutiou nnd insbesondre die welterschütternden Kriegs-
thnten Napoleons außer Acht läßt, weuu mau die moralische Einwirkung dieses
Geistes verkennt, dem keine Überlieferung heilig war, der alle Völkerschaften,
alle Knltnren, alle geistige» Kräfte durch einander wirbelte, der alle mensch¬
lichen Interessen nur ans eine brutale Lebeusbethätigung hin richtete nnd in
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maßloser Selbstsucht alle materiellen Kräfte so lange anspannte, bis Frankreich
abgehetzt und verzweifelt zusammenbrach. Nnr ein nervöses, blutarmes Ge¬
schlecht mit gesteigertem, fast an Krankheit grenzendem Gefühls- uud Phantasie¬
leben konnte ans jener ruhelosen, aufgeregten, ausgemergelten Zeit herstammen:
^>anh, Viktor Hugo, Musset, Gautier u. s. w., sie alle sind in jenen aus¬
übenden Zeiten der napvleonischen Feldzüge geboren.

Taille sagt von Napoleon: I^a ZiMriltars «zIvMuiw vt g»v»nt<?, 1a piiilo-
^»plüg c>g (z^l)iri(zl: et tte «alo«, clont »os voiltcuipuriuns 8vnt imlui^, a Zlissv
"ur son intvUiAsnov ovmmo »nr unu roclio äure. Diese Charakteristik paßt
"'ehr oder Nieniger auf alle hervorragenden Gestalten jener Tage; kein Wunder,
daß gegen diese Einseitigkeit des berechnendenVerstandes, gegen die wachsende
Gefühlsroheit und Gemütsleere eine Reaktion reicher angelegter Geister hervor¬
breche» uinßte. Unter diesem Gesichtspunkte kann man ohne Frage Napoleon
als den mittelbaren Vater der Romantik bezeichnen; aus Rousfeaus littera-
r>Icher Wirksamkeit allein darf man aber jene Erscheinung nicht folgern. Die
Rückkehr zur Natnr und die Freude an der Beschäftignng mit ihren Gegeu-
stniideu ist nicht znm wenigsten anch ein Verdienst von Bnsfons anregend ge¬
schriebenem nnd vielgeleseneniWerke I/ni8t,i»ir0 imturello; auch Voltaires nicht
unbedeutender Einfluß auf den Ansang des neunzehnten Jahrhunderts, z. B.
^uf Chateaubriand nnd Lamartine, ließe sich leicht nachweisen nnd hätte vvn
-pellissier gebührend erwähnt werden müssen. Dagegen hat er Andre Chouiers
^edeutung für die Entstehung der romantischen Schule überschätzt; bahnbrechend
^nnte Chenier schou deshalb nicht wirken, weil seine Dichtnngen erst im
^ahre 181!», fünfnndzwanzig Jahre nach seiner Hinrichtung, veröffentlicht
Wurden, also zu einer Zeit, wo die Grundwerke der Romantik: l.v 66niv <Iu

dnstiAnisme von Chateaubriand und Madame de Staclls Schriften l.'/Vlle-
^'^Nv nud I^itterawre bereits erschiene» waren; bedentnngsvoll lind eiil-

utzreich lvird Chsnier erst für das zweite Geschlecht der Romantiker, sür
nutier, Bnnville, Leeonte de Lisle nnd zu»i Teil für Sully-Proudhomme.

Die zweite iu unserm Jahrhundert auftauchende, gegen die Romantik
litterarische Strömung, den Realismus, möchte Pellissier ans Diderot

^'ckführen; er sagt vvn ihm: „Vergessen oder verachtet seit einem halben
/'^hnildert, wurde er vvn den Geistern, die vvr vierzig oder fünfzig Jahre»
j^en die Rvmautil einen unvermeidlichen Rückschlag anSführten, als ihr Vor-

Zuerkannt. Von ihm stammte» schon in mehr oder weniger gerader

!hre» ^' ^^"^^"^ ""^ die Balzaes des ersten Zeitraumes ab; von ihm leiten
„ Sprung auch in dem zweite» alle ab, die die allgemeine Bewegung
der s ^irgmvssischeu Litteratur auf das Gebiet der genauen Beobachtung »nd
dies. Wiedergabe der si»»fälligen Wirklichkeit gelenkt haben." Aber

m Gegenstrom ist doch ans andre Quellen als Diderots Grundsätze zurüct-
(«!^"/ Aufbliihe» der exakten Wissenschaften, die Abneignng gegen
"renzbvtm II 139g 22
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alle Metaphysik, die Begründung der positivistischenPhilosophie, die Abkehr von
den phantastischen Träumereien nnd tollen Hirngespinsten der Sozialpolitiker,
die unzweifelhafte Einwirkung der Malerei, die damals mit aller Macht gegen
den verknöcherten Klassizismus uud die wesenlose Romantik Front machte —
diese Veweguugeu enthalten die wahren Gründe für den gewaltigen Umschwung
der französischen Litteratur in den fünfziger Jahren. Schon Nvseuberg hat in
seiner vortrefflichen Geschichte der modernen Kunst auf die auffallenden Wechsel¬
wirkungen zwischen dem durchbrechenden Realismus iu der frauzösischeu Malerei
nud in der Litteratur hingewiesen. Der unerhörte Beifall, den Courbets natur¬
wahre Bilder I/vnt<zrr<zwönt <1'0ri,!ms und l^es (Za88kur8<lv xisrros bei allen
unbefangenen Geistern hervorriefen, hat auch die dichterische Phantasie in ganz
andre Bahnen gedrängt. Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht eine Stelle, die
Rosenberg im ersten Bande seines Werkes aus einem im Jnhre 1L5>(> auf¬
geführten Stücke zitirt; darin heißt es: „Das wahre Malen genügt nicht, um
Realist zu sein, man muß das Häßliche malen! Nun, mein Herr, alles was
ich zeichne, ist zum Entsetzen häßlich. Meine Malerei ist abscheulich; damit
sie wahr sei. nehme ich ihr alles Schöne weg, wie man Unkraut ausreißt.
Ich liebe unr die erdigen Farben, die Pappnasen, die Frauenzimmer mit bärtigem
Kinn, versoffne und stumpfsinnige Gesichter; ich liebe die Schwielen, die
Hühneraugen und die Warzen! Das ist das Wahre!"

Haben wir in dieser einfachen Erklärung aus dem Jahre 1850 nicht eine
vortreffliche Charakteristik des ganzen Naturalisinus, der gegenwartig in Zolas
Romaneu seinen Höhepunkt erreicht hat? Pellissier widmet diesem Naturalisten
einen ganzen Abschnitt, und wenn er auch die Berechtigung der naturalistischen
Richtung nicht anerkennt, so beurteilt er doch Zolas Grundsätze und Schöpfungen
mit großer Unparteilichkeit. Mit seiner sentimentalen Erzählung 1^6 Rövo schien
Zola plötzlich das gewohnte Fahrwasser seiner Kunst verlassen zu haben; wir
bemerkten schon in unserm dritten Streifzuge, daß er jene Mondscheinsouate
wohl nur kvmpouirt habe, um den Ganuien seiner Leser für den folgenden
Roman empfänglich zu machen. Diese Vermutung hat sich bewahrheitet. In
seinem soeben als Buch veröffentlichte« Werke 1^» Löte- lmmluns ist Zola
wieder zu seinen alten Hausgöttern zurückgekehrt. Die Gegensätze zwischen
beiden Romanen können kaum stärker sein. Aus der stillen, feierlichen Andacht
vorm Altar in das rastlose, lärmende Treiben des Bahnhofs; aus dem Weih-.
rauchduft kirchlicher Feste in den stinkenden Qualm der Lokomotive; aus der
kosenden Gefühlsseligkeit romantischer Traumgestalten in den eynischenTaumel
geschlechtlicher Sinnlichkeit; ans dem Kreise friedfertiger, gottergebener Seelen
in eine Gesellschaft brutaler, unter dem Fluche der Bererbung stehender Per¬
sonen, in denen sich die menschliche Bestie bis zur Mvrdsucht entwickelt hat.

Der Präsident Grandmvrin, ein reicher alter Lüstling, besitzt bei Doin-
ville, vier Meilen von Nouen, einen Landsitz, ans dem er seine Schwester und
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seine Tochter untergebracht hat, Sem Gärtner stirbt und hinterläßt eine
Tochter Söverme, ein schmuckes, keckes Mädchen von dreizehn Jahren, das der
Präsident in scheinbarer Anwandlung von Edelmut iu seiu Haus aufnimmt
und mit seiner Tochter erziehen läßt, Ssveriue entwickelt sich sehr bald mit
allen körperlichen Reizen zur wachsenden Freude des alten Schwerenöters und
wird von ihm nach kurzer Zeit in die letzten Geheimnisse der Liebe eingeweiht.
Nm den fortwährenden Nachstellungen des Alten zn entgehen, heiratet sie den
Eiseubahubecuntcu Noubaud, eiuen Menschen von ehrgeizigem und leidenschaft¬
lichem Charakter, der in Haöre angestellt ist und durch Grnndmorins Einfluß
zur Stellung eines Unterchefs gelangt. Hin und wieder fährt Svverine, von
dem Präsidenten eingeladen, mich dem Schlosse Croix-de-Manfras, wo sie,
natürlich vhue Wissen ihres Mannes, mit dem alten Pflegevater traute Schäfer-
stuudeu feiert. Eiues Tages befinden sich Roubaud und Frau in Paris, um
sich wegen eines Dienstvergehens zn verantworten; sie bewohnen in der
Nähe der Eisenbahn ein Zimmer, von dem man das Leben und Treiben
auf dem Bahnhofe, das Nangiren der Lokomotiven, das Ein- uud Ansfahren
der Züge, das Hin- uud Herflnten der Reisenden mit Behagen genießen kann.
Hier setzt nun Zola mit seiner Erzählung ein nnd schwelgt in einer weit¬
schweifigenBeschreibung aller Vvrgänge und Erscheinungen des Bahnlebens.
Nvnband wartet schon lange auf seine Gattin. Endlich erscheint sie, angenehm
erregt von der Pariser Luft, von ihren Einkäufen nnd Bestellungen. Nach
einer naturalistischen Liebesszenc kommt es zwischen beiden zu Auseinander¬
setzungen; ein unbedachtes Wort Severines wühlt die ganze Eifersucht des
Mannes auf. Der Gedanke an Grandmorin, der iu Paris wohnt, hat ihn
schon lange gemartert; jetzt erfährt er, daß seine Frau die Mätresfe des Präfi¬
deuten gewesen ist und noch zn sein scheint. Er tobt uud rast, schleift sein
Weib a» den Haaren durchs Zimmer nnd zwingt sie schließlich, an den Präsi¬
denten einen Brief zn schreiben nnd ihn darin zn bitten, schon heute Abend
'"it demselben Zuge nach Rvuen zu fahren, den sie benutzen würden. Ron-
bauds Entschluß ist fest; Grandmorin muß fort ans der Welt — da haben
^'ir la döw llunmino, aufgeweckt durch den Stachel der Eifersucht.

Zu derselben Zeit spielt sich in dem Wärterhaus vor Croix-de-Maufras
eine andre Szene ab. Der Lokomotivführer Jacques Lantier, der Hauptheld
^es Nomaus, ein Sprößling der aus Plassaus stammenden Säuferfamilie, die
s^st iu allen Romanen Zolas ihre Rolle spielt, läßt seine Lokomotive an einer
Station bei Eroir-de-Maufras ausbessern und besucht unterdessen seine Pate,
^ Frau eines Bahnwärters. Zola erzält von ihm: „Zu gewissen Zeiten
peinigte ihn zwar jenes Erbgebrechen; nicht als hätte er eine schlechte Gesund¬
et, denn nur die Angst und die Scham vor seinen Anfällen hatten ihn früh
^'geinagert, aber er empfand in seinem Wesen manchmal den Verlust des
Eichgewichts, gleichsam brüchige Stelle», Löcher, durch die sein wahres Ich
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inmitten von gewaltigen Dünsten entschlüpfte, die alle Formen entstellten. Er
gehörte sich dann nicht mehr an, er gehorchte dann nur noch seinen Muskeln,
der aufgereihten Bestie. Er trank nicht, er wies selbst ein Gläschen Brannt¬
wein zurück, da er bemerkt hatte, daß ihn der geringste Tropfen Alkohol toll
machte. Er wurde den Gedanke» nicht los, daß er für andre zu büßen hätte,
für die Väter und Großväter, für die ganzen Geschlechter von Säusern, deren
verdorbenes Blut in ihm wirkte wie ein langer Vergiftungsprozeß, wie eine
allmähliche Vertieruug, die ihn gleichsam mit weiberfressenden Wölfen ins
Walddickicht trieb."

Bei Jacques hat sich der Säuferwahusin» iu einen mörderischen Haß
gegen die Frauen verwandelt. Ihm ist zu Mute, als Hütte er an ihnen alte
Beleidigungen zn rächen, als müsse er sie strafen für Verbrechen, die sie an
seinem Geschlechte verübt haben; er taun kein Weib mehr berühren, ohne daß
iu ihm der wahnsinnige Gedanke auftauchte, es zu erwürge», zn erstechen. So
ist es ihm auch jetzt mit der Tochter des Bahnwärters, der liebebedürftige»
Flore, gegangen, ans deren Armen er sich mit Gewalt hat losreißen müsse»,
»ni nicht seine fixe Idee auszuführeu. Wie ein gehetztes Wild rennt er von
ihr, keuchend uud taumelnd über die Felder, am Bahndamm entlang und
kommt erst wieder zur Besinnung, als ei» Zug dvuneriid an ihm vorbeisaust
uud er wie im Flnge wahrmmmt, wie sich i» einein Wage» ein Mensch ans
einen andern stürzt nnd ihm ein Messer in die Kehle stößt. Was war das?
wahnsinnige Täuschung oder Wirklichkeit? Er stutzt, sein Inneres wird ruhiger.
Langsam kehrt er zurück und findet den Wärter, der ihm mitteilt, er habe
soeben einen tote» Menschen ans dem Bahndamme gefunden, der aus dem
Zuge gefalleu seiu müsse. Jacques sieht ihn - es ist Grandmvrin: v'vwit
clviu; I)i«zn kg-oils äs tuor? 'I'vrck lu rnonäv tu-üt.

Der Präsident ist auch iu der Wärterfamilie bekannt; seine Wüstlings-
natnr hat auch hier gewütet lind die Tochter Lv»iso», die Brcmt des Fnhr-
knechts Cabuchon, iu deu Tod gehetzt. Wer ist nun der Mörder des Alten?
Das grauenhafte Ereignis geht natürlich durch alle Zeitungen, alles ereifert
sich über die Unsicherheit in den Zügen, über die Zustände in der Bahnver¬
waltung, über deu Schlendrian der Negierung. Die gerichtliche Untersuchung
nimmt ihren Anfang; man findet im Testament Grandmvrins die Angabe, daß
er den Landsitz Crvix-de-Manfms der Ssverine als Erbteil hinterlasse; sofort
ist der Verdacht auf Roubauds gelenkt, aber manche Gründe sprechen dafür,
daß Cabnchvn ans Rache den Mord begangen habe. Thatsächliche Be-
lastnngsgründe sind nicht zu sinden, und so endigt die ganze Untersuchung des
Falles ohne Ergebnis. Nur einer, Jacques, in dessen Gehirn immer deutlicher
die Ähnlichkeit Ronbauds mit dein Mörder im Bahnwage» aufdämmert, tonnte
als Zenge gefährlich werde», aber Ssverine weiß ihn i» ihre Liebesgarne zn
locken »nd ihn dadurch unschädlich zu machen.
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Jacques hat bis dahin nur eine Geliebte gehabt, das ist Lisou, seine
Lokomotive, die er seit vier Jahren führt. „Er wußte sehr Wohl, das; jede
Maschine ihren eigne» Charakter hatte, das; viele nicht einen Pfifferling wert
waren, wie man vo» den Weibern a>>5 Fleisch und Bein zu sagen pflegt.
Wenn er aber diese tiebte, so geschah es in der That, weil sie die ungewöhn¬
lichen Eigenschaften einer tüchtige» Fra» besaß. Sie war sauft, gehorsam,
leicht beweglich, von regelmäßiger »ud beständiger Gangart, dank ihrer vor¬
züglichemDampfeinrichtung. Mau behauptet wohl, ihre leichte Beweglichkeit
rühre von der ausgezeichueteu Radkonstruktiv» her, vor allem vv» der voll¬
endete» Regelmäßigkeit der Schieber; desgleichen schrieb man ihre kräftige
Dampfentwictlnng bei geringem Kohlenverbranch der besonder» Eige»schaft der
Kupferröhreu zu und der glückliche»Aulage der Feuernng. Aber er wußte,
daß es a» etwas auderm lag, den» andre Maschinen, die ebenso gebaut nud
mit derselben Sorgfalt zusammengesetztwaren, würden keine von Lisons Eigen¬
schaften zeigen. Sie hatte Seele, das große Geheimiiis der Fabrikation, jenes
Etwas, das die glückliche Art der Hämmernng dein Metall zuerteilt, das die
geschickte Hand des Erbauers den einzelnen Teilen verleiht: die Persönlichkeit
der Maschine, das Leben."

Jacques wird der Geliebte der Svverine; von ihr sagt Zola sehr be¬
zeichnend für seine psychologischen Anschauungen: Louillvu ü. seine, ans vnr t-i
«ivbauodo <Io oo vioux, llont lo sxevtrv sandln,» t 1a Kimtitit, violvutve xlus
titrä var les avpvtit« drutaux äv son m.iri, eUv uvs.it garäv uns oanclour
(l'enkimt, uns vir^inito, touts 1s Konto »lmrniiiuto clo 1s. Passiva qni s'iFnoro.
Was mag Zola wohl nuter kindlicher ^lieinheit »nd Jungfräulichkeit verstchn?
Ist diese unerhörte Charakteristik ein Ergebnis seiner laut gepriesenen wissen¬
schaftlichen Methvde? Rvubaud wittert zwar etwas vou dein zweiten »»-
saubern Verhältnis seiner Ehehälfte; er ahnt, daß sie ihre Schciferstuudeu auf
dem Kohleuplatz oder in dem Lokomotivschuppen oder hinter dein Güterbahuhvf
abhält, daß sie nur augeblich wegen ihres kranken Fußes alle Freitage nach
Paris fährt, in Wirklichkeit, nm mit ihrem Geliebten ungestört zusammen zu
sein; aber er hütet sich wohl, gegeu den Lvkvmvtivenfuhrer vorzugehen, und
sncht beim .Kartenspiel seine Ableukuug nud Zerstreuung. Seitdem Jacques
die Soveriue besitzt, haben ihn seltsamerweise die Mordgedankcu verlassen. Er
scheint vvn seine»? üffrenx mick Kvröäitiüro befreit z» sei», l'vssöäor, tuor,
ovlg, s'oejvivalmt-il <!ims lo tonck somdro clo Kr oöto Kumginv? Bei einem
gewaltigen Schiieesturm bleibt der Z»g vvr dem Wärterhans bei Croix-de-
Maufras stecke». Jacques führt Suverine in das Hänschen, ohne z» ah»en,
das; Flore in ihr sofort die Nebenbuhlerin erkennt und im Gefühl verschmähter
Liebe ans fürchterliche Rache sinnt. Die Maschine hat im Kampf mit de»
Schmemassen stark gelitten: „sie hatte, wie es im Roman heißt, einen Stich ins
Herz bekomme», eine tötliche Erkältung, wie junge kräftige Fraueu sich eine



174 Streifzüge durch die französische Litteratur der Gegenwart

Luugeueutzüudung holen, wem, sie ans dem Ballsaale in einen eisigen Regen¬
schauer geraten/'

Der Zug kommt in Paris an: Jacques und Suverine schwelgen in ihrem
verbotenen Glücke; kein Geheimnis soll sie mehr trennen, und sv flüstert sie
ihm denn ins Ohr, daß Nonbaud den alten Präsidenten aus Eifersucht er¬
mordet habe. Die genaue Schilderung des Borfalls regt die ganze Bestie in
Jacques wieder auf. „Wie hat das auf dich gewirkt, fragt er, ihn sv an
einem Messerstiche sterben zu sehen — sag mir, was fühlt man dabei?" „Ich
habe, sagt sie, in jener Minute mehr gelebt als iu meinem ganzen Leben."
In Jaeques sind mit eüiemmale alle bösen Geister entfesselt; während er mit
geschlossene»Augen daliegt, rasen die einzelnen Bilder der Mvrdszene wie in
einer wilden Jagd dnrch sein Gehirn. „O, einen solchen Messerstich auszu¬
teilen, diesen entlegenen Wunsch zu befriedigen, zu erfahre», was man dabei
empfindet, jene Minute durchzukosten, in der man mehr lebt als in einem
ganzen Dasein! 8<m cb;»ir l<z turwrg.il t,rop, il lllllgit. qn'il em tmlt niuz!
Soll er Svverine niederstoßen? Ein Schauder überfällt ihn, er stürzt ans die
Straße mit gezücktem Mesfer wie ein Nachtwandler, llriM <lu lg, soik liurvllilirirv
<Iu mmirtio: er verfolgt bald hie bald da eine Fraueugestalt, immer bereit,
sie zu erstechen, nnd immer dnrch unvorhergesehene Umstände daran gehindert."
Wer diese Stelle im Roman liest, kommt sicher zu der Überzeuguug, daß Zola,
hier die unheimliche rätselhafte Gestalt des Aufschlitzers Jack zum Vorbilde
gehabt hat. Slwerinc lenkt sein Mordbedürfnis auf Ronbaud; es kommt zu
aufregenden Szenen, aber jedesmal schreckt Jacques vor der That zurück.

Flore, die jedeu Freitag am WärterhauS die glücklich liebeudeu nach Paris
vorbeifahren sieht, Null Svverine beseitigen und wählt dazu das ihr am ein¬
fachsten scheinende Mittel: sie läßt den gauzeu Zug entgleise,?. Alles wird in
einen wüsten Trümmerhaufen verwandelt, viele Reisende werden getötet oder
verstümmelt. „Man hörte nicht mehr, man sah nicht mehr, die Lisvn war
ans den Rücken gestürzt nnd lag mit offnem Banche da, ihr Dampf strömte
dnrch die angerissenen Hahne und geplatzten Röhren in keuchenden Stößen
ähnlich dein furchtbaren Tvdesröcheln eines Hünenweibes. Ein weißer Atem
drang unaufhörlich heraus nnd wälzte sich in dicken Wirbeln auf der Bogen¬
striche hin, während die aus der Feuerung gefallenen glühenden Kvhlenmassen,
rot wie das Blut ihrer Eingeweide, einen schwarzen Qualm hinzufügten. Der
Nauchschlot war durch den gewaltigen Stoß in die Erde getrieben worden;
der Rahmen war an der Stelle, wo er zn tragen hat, geborsten nnd hatte die
beiden Längenstücke verbogen. Die Räder in der Lnft, einem ungeheuern
Streitroß gleich, aufgeschlitzt wie durch den »nichtigen Stoß eines Stierhornes,
so lag die Lison da uiit ihre» gewundue» Kurbelstaiigen, ihre» zerrissenen
Zylindern, ihren zerbrocheueu Schiebern und Er.zcntrikscheibeu alleö eine
fürchterliche in die Lnft hiueingahuende Wunde, aus der die Seele allmählich
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mit dem Toben einer wahnsinnigen Verzweiflung entflog." Svvcrine bleibt
unbeschädigt, Jacques wird betäubt ans den Trümmern hervorgezogen und
nach Severines nahegelegeneu Besitzung Croix-de-Manfras, die sie bis dahin
ängstlich gemieden hat, gebracht. Flore hat ihren Zweck nicht erreicht uud
läßt sich vou einem Eisenbahnzuge in Stücke reißen.

Nuu häuft sich eine Greuelthat auf die andre; in einer Anwandlung von
Eifersucht und getrieben von bestialischer Mordgier ersticht Jacques seine Ge¬
liebte in Croix-de-Manfras. „Eine zügellose Frende, ein unsagbarer Genuß
schwellte dabei seine Brust iu der vollen Erfüllung des unendlichen Wunsches.
Er fühlte eine stolze Überraschung, eine Vergrößerung seiner männlichen Selbst¬
herrlichkeit. Er hatte die Fran getötet; er besaß sie nun, wie es seit langer
Zeit sein Wunsch gewesen war, ganz und gar bis zur Vernichtung. Sie war
nicht mehr, sie sollte niemandem mehr angehören. ()n ne tue eius sou8
l'jmxuleion clu saug et Äes nerks, rm roste äes Ävoivmws lüttes, In, uäoessitö
<le vivrs, lg, Mg ä'etre kort." Diese Stelle ist geradezu eine Verherrlichung des
Mordes uud müßte eigentlich als Motto auf den Kriminalakten jedes Staats-
auwalts stehen.

Der Verdacht des Mordes fällt ans Rvubaud uud Cabuchvn, diesen armen,
unschuldigen, dummen Teufel, uud beide werden nach langem gründlich ge¬
führten Prozeß zu lebenslänglicher Zwaugsarbeit verurteilt. Schließlich gerät
Jacques mit seinem stets betrunkenen Heizer Pecquenx in Streit; Eifersucht
kommt hinzu, und während sie mit ihrer Lokomotive einen Militärzug fortzu¬
schaffen haben, der französische Truppen iu den Krieg mit Deutschland führe»
soll, kommt es zwischen beiden auf der Lokomotive zu furchtbarem Kampfe, sie
Packen sich, stürzen beide in voller Fahrt mit entsetzlichem Schrei herunter und
werden zermalmt. Der Zug aber jagt mit rasender Geschwindigkeit weiter
durch alle Stationen: ohne Führer, in stockfinstrer Nacht, rollt er und rollt
und rollt wie eine blinde nnd tanbe Bestie, die man in den Tod schickt, be¬
laden mit jenem Kanonenfutter, mit jenen stumpfsinnigen, betrunknen und Lieder
brüllenden Soldaten.

Mit diesem Satze schließt die wunderbare Dichtung. Es ist einem nach
dem Leseu zu Mute, als hätte man einen nnheimlichen schweren Traum gehabt,
als wäre man aus der gesunden Wirklichkeit in die Welt Geisteskranker ge¬
schleppt nnd dort mit allen Mitteln der Verführung festgehalten worden. Mau
klappt unwillkürlich das Messer auf dem Schreibtische zu, um von Anwand¬
lungen frei zu bleibe», aber mau klappt auch das Buch zu, um aufzuatmen
uud die durcheiuauder gewirbelten Gedanken wieder in die richtige Reihenfolge
zu bringe».

Es wäre ein Leichtes, nachzuweisen, daß wir nicht nur unter den Figuren,
sondern auch in de» Szenen, die uns Zola iu l^l l^>eto incurgiiie vorführt,
diele alte Bekannte finden, die uns schon in frühern Romanen des Verfasse'.'.>
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entgegengetreten sind. Aber das wollen wir Zola nicht zum Vorwurf an¬
rechnen, das erklärt sich ja aus seiner erschreckend armseligen Erfindungskraft;
daß er nns aber in den brutalen Liebesszenen immer wieder die alten „be¬
währten" Clichvs bietet, daß er nach einer langatmigeu, bis zur Erschöpfung
herausgeauälten Beschreibung dem Leser immer wieder einen neuen Rippenstoß
durch geschlechtliche Aufreizungen zu geben versucht, uud das mit der kalten
Miene eines Sterndenters, unbekümmert um die allgemeine Stimmung und
den logischen Zusammenhang, das ist ein Zug gemeinster Berechnung, der auch
in diesem Roman für jeden unbefangenen Leser unverkennbar hervortritt. Nach¬
dem Suverine den grauenhaften Mord des Präsidenten bis in die Einzelheiten
genau erzählt und in Jacques die alte Erbkrankheit erweckt hat, heißt es: Ix>8
clknts 8srr6e», v'üFiwt plus ou'un vvMiöuiönt, ,Iae<zn<Z8 vvtts kois 1'avmt xrise;
st gvvorms iiuLsi 1e pronait. Hs «e pv886üörent, rvtrouvant 1'amour au toini
«l(! 1» invrt, äanii 1» mßme voluvtv cloulourvusv Äss oßtvs <M s'övsutreut
peuäaut Iv rut. I^sur «out'tte iAu<iue, 8öu1, s'öutsiiuit. Das erzählt Zola
vou Wesen, die er uns nicht etwa als Verrückte, sondern als ganz verständige,
natürlich empfindende Menschen vorstellen möchte, denen wir Tag für Tag
im Leben begegnen können, das erzählt er von einem Weibe, von dem er kurz
vorher gesagt hat, es besitze kindliche Reinheit und Jnngfräulichkeit.

Hui, <lit p8Mn)l.0g'U6, clit trsltrs u, I-> v6rit6! läßt Zola in seinem Roman
I^'Oouvro den Saudoz ausrufen, uud dariu liegt so ziemlich sein ganzes ästhetisches
Glaubensbekenntnis. „Zola ist kein Psycholog, sagt Pellissier, es gelingt ihm
wohl, beschränkte und rohe Menschen zu schildern, bei denen sich das Gefühls¬
leben kaum von den sinnlichen Trieben unterscheidet; aber sobald sich seine
Analyse an weniger tierische Wesen wagt, ist er unfähig, in ihr innerstes Leben
einzudringen; seine plumpe Physiologie erstickt dann jede Psychologie. Er
wählt sich vor allem solche Helden ans, bei denen die Nervenkrankheit jeden
Willen zum. Widerstande gelähmt hat. Mit solchen Personen hat der Seelen-
forscher allerdings nicht mehr viel zu schaffen; welchen Stoff könnte» ihm
Wesen bieten, die sich lediglich durch ihre Nerven und ihr Blut beherrschen
lassen? Zudem Zola für jedes seiner Werke eine bestimmte Nervenkrankheit
zuni Ausgangspunkte nimmt, giebt er jenem gleich von vornherein seiue Be¬
deutung. Soweit es in seiner Macht steht, unterdrückt er dadurch selbst die
freien Kräfte des Geistes und des Willens, die den verhängnisvollen Neigungen
des Temperaments Schach bieten könnten. Er verkündigte von Anfang an,
was er sein wollte: no» xs« nn pvmtrk äs 1'uonuuv, mai8 1v peiutrs x»r
öxosllönvL <I«Z v0 <zus lui-nn'mc! -rppslle! la betg liuing-inv.

Auch in dem vorliegenden Romane finden wir dieselben Fehler, aus denen
Zola in geschickter Berechnung eine besondre Tugend, eine hervorragende Eigen¬
tümlichkeit seiner Kunst machen möchte: eine schmucklose, kalte und dabei oft
phrasenhafte Sprache, eine auffallende Armnt an Gedanken, eine finstere, ein-
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seitige, humorlose Lebensanschammg, eine ermüdende Einförmigkeit des Auf¬
baues. Das Lebe» und Treiben ans dem Bahnhofe, die Thätigkeit der Be¬
amten, die einzelnen Dienstverrichtungen bei Tag und Nacht, alles wird uns
unzahligemale vorgeführt und fast immer in derselben Darstellung, mit den¬
selben Farben, in denselben Ausdrücken. Die Strecke von Havre nach Paris
und umgekehrt läßt uns Zola fast in jedem Kapitel fahren, und jedesmal hören
wir bis zum Überdruß die Namen der Stationen und sehen die Kurven und
werden durch die Tunnel geschleppt. Wenn Zoln einmal versucht, einen höhern
Gesichtspunkt zu gewinne» und aus den Kreisen des tierischen Daseins einen
Weitblick i» das Kulturleben der Völker zu werfen, welche Oberflächlichkeit,
welche Gedankendürre offenbart sich da! Wie oft wiederholt sich der billige
Vergleich der Lokomotive mit einem Menschen, mit einem Weibe, und wie ver¬
sessen ist der Verfasser darauf, unS jeden Bestandteil, jede Vorrichtung, jede
Schraube an der Maschine mit Namen zu nennen! Man hat seinen Roman

Mvo als eilt Namiöl äu oliasubUer bezeichnet, ein Handbuch für Meß¬
gewandmacher; man könnte mit demselben Rechte Löte lluimüue. ein Hand¬
buch für Lvkomvtivenführer nennen.

Was Pellissier über Zolns Sprache und Form in seinen frühern Romanen
sagt, das gilt auch von Ilg, LSto llum-rino. Was sie charakterisirt, ist ei» ein¬
förmiges Übermaß, etwas Vollgepfropftes, Schwerfälliges, Schlackenartiges,
eine beharrliche vierschrötige Gleichmäßigkeit, die ohne Zartheit ist, ohne An-
wnt, ohne Phantasie in Einzelheiten, ohne eine andre Bewegung als die der
^rcitgezogenen Gedaukenmassen. Keine Geschmeidigkeit, keine Lebendigkeit der
Phhsiognomie; eine Litanei regungsloser Satzgefüge, die durch keine auffallende
^rscheiuuug uutcrbrvcheu, durch keine malerische Vorstellung erheitert werdeu.
Dieser Stil ist wie ein Rezitativ. So nervös, springend, schlvttrig die Schreib¬
art der Gonevnrts ist, so abgewälzt, einfarbig und versteinert ist die Zolas. So
!^hr die Gvneourts an überfeinen und gezierten Wendungen Gefallen finden,
^' griindlich verachtet Zola in seinen letzten Romanen, in seiner ausgebildeten
Manier, das, was er stilistischen Kitzel nennt. Er hat bei Gelegenheit ohne
Sehen erklärt, daß die französische Litteratur, wenn sie den unheilvollen Eiusluß
^er Romantik abschütteln wolle, auf die einfache und durchsichtige Sprache des
llebzehnten Jahrhunderts zurückkehren müsse. Aber jener Einfachheit des Aus¬
guckes, die er so laut preist, fehlt es bei ihm leider nur zu oft an Ton und
6'arbe, und jene Genauigkeit der Bezeichnung, die er mit Recht die Grund-
^genstlM des Stils nennt, verläßt ihn gerade da, wo es ans eine feine Ab-
lchattirung ankommt. Zola ist kein großer Schriftsteller; er hat sich der
Sprache bedient, ohne ihr sein persönliches Gepräge aufzudrücken; er ist sogar
"lcht immer ein guter Schriftsteller, d. h. ein sorgfältiger und fehlerfreier. Er
treibt nicht nur ohne besondre Vorzüge, sondern sogar ohne Takt und zu-
ve-len ohne Nichtigkeit. Das hindert aber nicht, daß dieser klotzige, dickflüssige,
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Plumpe Stil nuf die Dauer den Eindruck einer lähmenden Gewalt nnd brutalen
Größe ausübt in inniger Übereinstimmung mit der Macht des taube», er¬
barmungslosen Schicksals, das über dem großen Epos l_.o,8 1iou^0n-IVIava.uÄrt
lagert und brütet.

Auf die fehlerhafte, widerspruchsvolle Charakteristik haben wir schon hin¬
gedeutet; es giebt iu dem ganzen Roman nur eine Figur, die einigermaßen
der Wahrheit entspricht, gut gezeichnet ist und das Interesse des anständigen
Lesers in Anspruch nehmen kann, das ist der Steinbrecher und Fnhrtnecht
Cnbuchon, jener unglückliche Mensch mit der Hünengestalt und dem Kinder¬
herzen, der einzige ehrliche Kerl iu dem ganzen Buche, der aber das Unglück
hat, in jede Mvrdgeschichte verwickelt zu werden und schließlich infolge seiner
geistigen Beschränktheit für alle nuschuldig büßen muß. Im Grunde wäre also
die menschliche Dummheit 1-^ bßw buirmino — wie konnte sich Zoln diesen
Gedanken entgehen lassen? Die Dummheit — welche wunderbare Lösung, welche
weltgeschichtlicheWahrheit!

Die Ausstellung altniederländischer Kunstwerke
in Berlin

von Adolf Rosenberg

ie schwankendenpolitischen Verhältnisse Frankreichs, der erbitterte
,>lampf der Parteien und die unsichere Haltung der Regierung

auf die gebietende, den I on anhebende Stellung von Paris
dem europäische» Kuustmarkte nicht den geringsten Eiiuluß

geübt. Iu Paris werden die größten und inhaltsvollsten Kuust-
saminlungen aus altadlichem Besitz wie aus den iu guter Zeit gemachten Er¬
werbungen verkrachter Gründer politischen oder kaufmännischen Charakters ver¬
steigert; nach Paris strömen die reichen Kunstliebhaber ans aller Herren Ländern
zusammen und lassen ihr Gold auf deu öffeutliche» Versteigeruugeu im Hotel
Drouot glüuzen. Außer deut Vorteil, ei» mehr oder minder gutes Bild er¬
worben zu haben, schlagen sie, je nach dem aufgewendeten Preise, noch eine
Reklame heraus. Denn die geschickten Neklcuncmacher, die jede Pariser Ver¬
steigerung alter und neuer Kunstwerke in alle Welt hinausschreie» und durch
die Versendung üppig ausgestatteter Kataloge mit Ehrfurcht gebieteuden Ra¬
dirungen und Heliogravüren unterstützen, erweisen sich hinterher auch dankbar
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